
„Die Insel Quiriquina 1915 – 1919“ 
 

von Elsita Bantzer, geb. Eskuche (Concepcion / Chile) 
 
(Eine essayhafte Beschreibung der Beziehungen der deutschen Kolonie aus Concepcion zur internierten 
Besatzung  der S.M.S. „Dresden“ am Beispiel der Familie Eskuche in der Zeit von 1915 bis 1919 aus den 
Lebenserinnerungen der Tochter Elsita Bantzer, geb. Eskuche.) 
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Foto: Familie Eskuche zu Besuch auf der Insel Quiriquina am 27.10.1918. In Uniform der I.O. der S.M.S. 
„Dresden“, KL Ernst Wieblitz, hinter Mutter Eskuche (Mitte mit Hut) in Zivil, Ingenieur Reinhard Meyer. 
�
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„Die ganze Besatzung der „Dresden“ wurde auf der Insel Quiriquina, einer 
kleinen, dicht bewaldeten, vor Talcahuano, dem Hafen von Concepcion 
liegenden Insel, interniert. Zunächst war es den Internierten nicht erlaubt, die 
Insel zu verlassen, doch im Laufe des Jahres 1915 wurden die strengen 
Bestimmungen gelockert, soviel ich mich erinnere, auf Betreiben eines reichen, 
sehr einflussreichen deutschen Kaufmannes, Herrn Schüler aus Talcahuano. Alle 
Besatzungsmitglieder durften an Land, sogar nach Concepcion, und deutsche 
Familien aufsuchen. Bald entstand ein reger, sehr freundschaftlicher Verkehr 
zwischen den gefangenen deutschen Landsleuten und der deutschen Kolonie. 
Diese Möglichkeit benutzten einige Offiziere der „Dresden“, darunter 
Oberleutnant Canaris, der später im Zweiten Weltkrieg eine bedeutende Rolle in 
der Widerstandsbewegung gespielt hat, um zu entfliehen. Die neutrale, stets 
deutschfreundlich gesinnte chilenische Regierung drückte ein Auge zu, so 
blieben die Bestimmungen weiterhin aufgelockert und erfreulich. 



Sehr bald lernten wir Kapitänleutnant Ernst Wieblitz und Ingenieur Reinhard 
Meyer kennen. Wieblitz hatte seine schwere Verwundung, bei der ihm im 
deutschen Krankenhaus in Valparaiso sein rechtes Bein amputiert werden 
musste, überwunden. (1) Beide Herren besuchten uns öfters, sie fühlten sich in 
unserer Familie besonders heimisch. Da Wieblitz auch ausgezeichnet Geige 
spielte, bürgerte es sich ganz von selbst ein, dass beide Herren, während des 
ganzen Krieges, jeden Donnerstag zu uns zu Besuch kamen, über Nacht blieben 
und erst am Freitagnachmittag zur Insel zurückfahren mussten. Wieblitz war 
eine außerordentlich sympathische Erscheinung, von seinem noblen, ebenso 
liebenswürdig wie zurückhaltenden Wesen waren unsere Eltern sehr 
eingenommen, und wir Mädchen liebten ihn auch sehr, besonders, wenn er in 
seiner goldbetressten und reich mit Goldknöpfen besetzten Kapitänleutnant-
Uniform erschien. Über seiner Koje, auf der Insel, war der Vers angebracht: 
Jedem Menschen recht getan ist eine Kunst, die niemand kann! – Ein sehr 
bezeichnender Vers für seinen Charakter. Ich kann mich nicht erinnern, ein 
voreiliges, heftiges oder gar verletzendes Wort aus seinem Munde gehört zu 
haben, immer war er bereit, den anderen ruhig anzuhören und bemüht, ihn zu 
verstehen. Nur manchmal glitt ein verschmitzt-ironisches Lächeln über sein 
Gesicht, das einem, besonders mir, deutlich sagte: “Hör lieber auf, dummes 
Zeug zu reden!“ Trotzdem verstand ich mich besonders gut mit ihm, er neckte 
mich gern, knüpfte die Schleifen von meinen langen Zöpfen auf und nannte 
mich „freches Ütz“. Offenbar war ich nicht auf den Mund gefallen, und ich 
erinnere mich, dass meine vorwitzigen Bemerkungen große Heiterkeit 
hervorriefen, aber auch manchen vorwurfsvollen Blick von meiner Mutter. 
Ingenieur Reinhard Meyer war ein ruhiger Mann, er liebte die Gemütlichkeit, 
führte gern lange, heitere Gespräche, verstand sehr wenig von Musik, aber um 
so mehr von einer guten Küche. Er liebte besonders unsere Schwester Erika, 
deren scheues, zurückhaltendes, aber für zärtliche Neckereien durchaus 
empfängliches Gemüt ihn sehr an seine geliebte Frau in Deutschland zu erinnern 
schien. So benutzte er jede Gelegenheit, um mit ihr zu scherzen und sie in ihren 
hausmütterlichen Sorgen und vor allem in den Problemen einer guten Küche zu 
beraten. Der Donnerstagabend galt der Musik, die Meyer gutmütig, aber etwas 
gelangweilt über sich ergehen ließ. Es kam oft vor, dass bis nach Mitternacht 
musiziert wurde und viele Sonaten von Mozart, Haydn oder Beethoven 
erklangen. Allerdings vertrat Vater den Standpunkt, dass es sinnvoll sei, nur 
einen Komponisten am Abend zu spielen, da man dadurch den Geist eines jeden 
Komponisten gründlicher studieren könne. Überhaupt war ihm das gründliche 
Studieren der Musik ein Hauptanliegen, darin verstand er „keinen Spaß“, wie er 
oft bemerkte, und das hieß so viel wie: „geschludert wird nicht!“  
 
Dass bei den wöchentlichen Erscheinen unserer nun sehr bald liebgewordenen 
Freunde ein besonders gutes Essen auf den Tisch kam, war selbstverständlich, 
und wenn unsere Mutter, die sehr bald bemerkt hatte, dass beide besondere 
Feinschmecker waren, etwas ausgesucht Leckeres auf den Tisch brachte, so war 



es reizend zu beobachten, mit welch liebenswürdigem Charme Wieblitz und 
Meyer sie anblickten und mit Elogen sich für ihre Aufmerksamkeit bedankten. 
 

 

 
Foto: Vor dem Haus der Familie Eskuche in Concepcion am 05.12.1918, Elsita links neben ihrer Mutter. 

 

Dass bei den wöchentlichen Erscheinen unserer nun sehr bald liebgewordenen 
Freunde ein besonders gutes Essen auf den Tisch kam, war selbstverständlich, 
und wenn unsere Mutter, die sehr bald bemerkt hatte, dass beide besondere 
Feinschmecker waren, etwas ausgesucht Leckeres auf den Tisch brachte, so war 
es reizend zu beobachten, mit welch liebenswürdigem Charme Wieblitz und 
Meyer sie anblickten und mit Elogen sich für ihre Aufmerksamkeit bedankten. 
 
Das Frühstück am Freitagmorgen galt politischen Gesprächen, Vaters 
deutschnationale Gesinnung entsprach ganz und gar den Anschauungen der 
Angehörigen der Kaiserlichen Marine, so dass selten ein Streitgespräch aufkam. 
Leider hatte sich Vaters so gesund-vernünftiger, nationaler Geist im Laufe des 
Krieges in einen bedenklichen Nationalismus verwandelt, der seine sonst so 
freie, unabhängige Lebensart ebenso bedenklich einschränkte. Für beide Eltern 
verband sich allmählich mit dem Wort „reichsdeutsch“ ein hoher Begriff von 
menschlicher Qualität, der selten der Wirklichkeit entsprach. So kam es, dass sie 
in manchen Lebenssituationen keine freie, unabhängige Ein- und Übersicht 
gewinnen konnten – das sollte sich für das Schicksal von unserem Bruder Felix 
und unserem jüngsten Bruder Adolf verhängnisvoll auswirken. 
 



Die deutsche Kolonie war natürlich bemüht, den „blauen Jungs“ den Aufenthalt 
auf der Insel so angenehm wie möglich zu gestalten, so wurden alle möglichen 
Geräte, Werkzeuge, Immobilien und Stoffe zur Verfügung gestellt, und es 
dauerte nicht lange, so hatte der Erfinder- und Arbeitsgeist der Matrosen aus der 
verwilderten Insel einen „chiche“ gemacht – eine „chiche“ ist in Chile ein 
Kleinod - das alle in Entzücken versetzt. 
 
Jeder aus der Mannschaft hatte sich eine reizende, kleine Laube in die grüne 
Wildnis gebaut. Verschlungene Wege, treppauf, treppab führten zu ihnen hin, 
reizende, kleine Brücken aus frischgeschlagenem Robleholz, das unserer weißen 
Birke ähnlich ist, führten über Ententeiche oder über von Bergen 
herunterrieselnde „chorillos“ (Bächlein), die munter plätschernd zum Meer 
hinunterflossen. Eine herrlich bunte Sommerblumenpracht sproß kräftig aus 
dem ausgeruhten Boden, säumte alle Wege. Mir fiel bei einem Besuch eine von 
roten und weißen Rosenranken vollkommen überwucherte kleine Laube auf, 
deren kleine, winzige Fensterrahmen mit weißen Muscheln verziert waren und 
all die kleinen Wege, mit Muscheln bestreut, sich um zierliche Rosenbeete 
herumschlängelten. Über dem Laubeneingang war auf einer lackierten 
Baumscheibe zu lesen: „Mein Rosenwinkel“! Es war der Bursche von 
Kapitänleutnant Wieblitz, der sich dieses aus Heimweh und Liebessehnsucht 
errichtete Rosenparadies erbaut hatte. Viel später erfuhren wir von seinem 
Schmerz, dass sein geliebtes „Röschen“ die lange Wartezeit nicht ausgehalten 
hatte und ihm untreu geworden war. Aus Gram darüber ließ er sich als Matrose 
wieder anheuern und fuhr nach Chile zurück, vermutlich, um seinen 
Rosenwinkel, in dem er so viele Jahre in treuer Liebe verbracht hatte, wieder 
aufzusuchen. Der Ärmste! Er wird nichts mehr davon vorgefunden haben, denn 
alsbald, nachdem die internierte Besatzung die Insel verlassen hatte und 
heimkehren durfte, war alles in kürzester Zeit verfallen und die schöne 
Laubenkolonie unter der wildwuchernden Vegetation der Insel verschwunden. 
 
Eines Tages überbrachte uns Ernst Wieblitz eine Einladung des Kommandanten, 
am folgenden Sonntag zum Mittagessen auf die Insel zu kommen. Noch zwei 
andere Familien, die sich ebenfalls wie unser Vater in großer Hilfsbereitschaft 
für de gefangenen Landsleute eingesetzt hatten, waren miteingeladen. An einem 
wunderbar klaren, sonnigen Sonntag fuhren wir in einer kleinen Pinasse durch 
die herrliche Bucht von Talcahuano, rechts und links von den grünbewaldeten 
Ufern leuchteten die weißen Villen heraus und spiegelten sich im blauklarem 
Wasser. Ein Schwarm von Möwen begleitete uns in ruhigem Flug, aber 
kreischend, und wir hatten unseren Spaß daran, ihnen Kuchenstückchen 
zuzuwerfen, die sie in elegantem Flug aus der Luft schnappten oder ebenso 
elegant ins Wasser herabschossen, um sich die schwimmenden Bröckchen aus 
dem Meer herauszufischen. 
 



 
Foto: Lauben der Besatzungsmitglieder der „Dresden“. Im Vordergrund links eine Entenfarm. 

 
 

 
Foto: das „Naherholungszentrum“ der Besatzung der „Dresden“ auf Quiriquina 

 
Nach einer knappen Stunde rückte die Insel immer näher: sie lag wie ein grüner 
Edelstein im tiefblauen Meer. Schon von weitem erkannten wir eine Schnur 
weißer Tellermützen, ihre schmalen, schwarzen, goldbestickten Seidenbänder 
flatterten lustig im Winde, sonst bewegte sich nichts an den tadellos  
aufgereihten Gestalten. Es war die Musikkapelle der „Dresden“, die uns mit 
einem flotten, deutschen Militärmarsch empfing. Der Kommandant und seine 



Offiziere begrüßten uns schon an der Mole, und nun standen wir und hörten dem 
großartigem Empfang zu. Der Kapellmeister, eine hohe, schlanke, hochblonde 
Gestalt, in einer auffallend gut und knappsitzenden Kapellmeisteruniform, mit 
sehr vielen Goldlitzen und Goldknöpfen, hielt seinen Dirigentenstab – wie mir 
schien – etwas zu graziös in der sehr gepflegten, weißen Hand. Aber Vater 
sagte: „Er macht seine Sache vorzüglich!“ und damit war diese Sache in 
Ordnung. 
 

 
Foto: Die Bordkapelle der „Dresden“ unter Leitung von Oberhoboistenmaat Strausfeld aus Bad Doberan 

 

Im Kommandantenhaus erwartete uns eine lange, festlich gedeckte Tafel. 
Kommandant Lüdecke, eine gedrungene, kräftig untersetzte Gestalt mit einem 
mächtigem Kopf, aus dem eine ebenso mächtige Adlernase herausragte und 
große, blaue Seemannsaugen herausblitzten, nahm am oberen Ende der Tafel 
Platz. An der Art, wie seine energisch geballten Fäuste neben dem Teller lagen, 
der Oberkörper etwas steif zurückgebogen und der große Kopf leicht angehoben 
war – er hatte einen viel zu kurzen Hals – und seine blitzenden Augen die Gäste 
musterten, erkannte man gleich, dass er gewohnt war, zu befehlen und ebenso 
gewohnt, dass alle Mann gehorchten. 
Das Hauptgericht war vorzüglich zubereitet und ich stürzte mich mit großem 
Hunger und Appetit darauf. Aber, oh weh! – Der Teller war noch halbgefüllt, als 
mir ein blau-uniformierter Bursche den Teller entriß und wegnehmen wollte. Ich 
griff schnell danach und rief: „Ich habe doch noch gar nicht fertiggegessen!“ 
Aber das half alles nichts, der Teller wurde weggenommen. Verdutzt sah ich zur 
Tafel hinauf und bemerkte nun erst, dass der Kommandant fertiggegessen hatte, 



alle anderen Teller fein säuberlich aufgeputzt und Messer und Gabel sehr 
akkurat daraufgelegt waren. Ich begriff sogleich: Hier herrschte preußische 
Zucht: Wenn der Herr des Hauses fertig gespeist hat, dann haben alle Gäste und 
Offiziere auch fertig zu sein! Doch dachte ich ebenso gleich: Bei der Nachspeise 
werde ich so schnell wie möglich essen, damit mir nichts von der Leckerei 
entgeht! Alsbald setzte mir der dienende Bursche die Nachspeise, eine Eisspeise 
mit Früchten und Schlagsahne, vor. Ich bemerkte sofort, dass meine Portion 
doppelt so groß ausgefallen war, wie die der anderen Gäste und ich nun doppelt 
so schnell essen musste, was ich auch tat. Und als der Blau-Uniformierte mir 
den abgegessenen Teller wieder Wegnahm, zwinkerte er mir verschmitzt und 
listig zu, als wollte er sagen: Nun habe ich dich doch noch entschädigt! 
 

 
Foto: Haus des Kommandanten der S.M.S. „Dresden“ auf  Quiriquina 

 
Nach dem Essen fand eine Besichtigung der Mannschaftsräume statt, wir waren 
überrascht, wie großartig alle Handwerkszweige vertreten und entsprechend 
hergerichtet waren: Eine vollkommen eingerichtete Schusterwerkstatt neben 
einer Nähstube, eine großartig eingerichtete Küche befand sich neben der 
Backstube, wo Brot für die ganze Mannschaft gebacken wurde. Eine Druckerei 
war ebenfalls da, am schönsten und interessantesten aber war die 
Kunstwerkstatt, in der vor allem aus hellem Kupfer die wunderschönsten Vasen, 
Krüge, Schüsseln und Kannen getrieben wurden. Vaters patriotischer Geist 
zückte sofort den Geldbeutel, und er kaufte mehrere der schönen, kupfernen 
Stücke. (Leider habe ich nichts von diesen Erinnerungsstücken geerbt.) 
 
Wir Jugendlichen hatten uns indessen, ich mochte damals noch keine vierzehn 
Jahr alt sein, mit einigen Matrosen angefreundet, die uns unter Scherzen und 
lachen durch die Laubenkolonie führten. Ich hatte mich in einen blonden 
Signalmaat verguckt, der mir höchlichst gefiel. Er hieß Fritz Meinhardt (2) und 



war ein munterer, lustiger Bursche. Als ich mich von ihm verabschiedete, bat er 
mich, ihm ein neues Achselstück für seine Uniform zu sticken. Er gab mir dazu 
eine Vorlage, nach der ich das Stück anfertigen konnte. Leider war ich eine sehr 
schlechte Stickerin, so fiel das Gewünschte sehr mangelhaft aus, und der neue 
Freund war von seiner neuen Freundin sehr enttäuscht, was mir aber durchaus 
recht war, da ich befürchtete, noch mehr solcher fatalen Achselstücke anfertigen 
zu müssen.  
 

 
Foto: Die Schmiede auf Quiriquina, in der Mitte Obermatrose August Bögel. 

 

Erschüttert war ich, als ein Matrose der Besatzung (3) schwer erkrankte, bald 
darauf starb, in unserer deutschen Schule in einem Nebenraum der Turnhalle 
aufgebahrt wurde und wir Schulkinder ihm zwei Abschiedslieder singen 
mussten. Der Sarg, an dessen Kopfende ein Geistlicher stand, an dessen 
Fußende wir Kinder im Halbkreis aufgestellt waren, war von großen, schwarzen, 
mit Silberstreifen eingefassten und silbernen Quasten behängten Decke 
vollkommen zugedeckt. Auf dem Sarg lag ein riesiger Kranz aus frischem 
Eichenlaub, dessen würziger Geruch sich aufdringlich mit dem Dunst der 
Kerzen vermischt, die auf hohen, eisernen Kandelabern brannten und den 
vollkommen verdunkelten Raum geheimnisvoll erleuchteten. Als wir das erste 
Lied: „Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh“ singen mussten, wurde 
plötzlich mein Körper von einem derart heftigen Schluchzen geschüttelt, dass 
ich keinen Ton herausbringen konnte und heftig vor mich hin weinte. Am 
nächsten Morgen in der Schule kam meine Schulkameradin Lili Pf., die mit mir 
auf einer Bank saß, auf mich zu und sagte: „Du hast ja gestern geheult wie ein 
Schlosshund und die ganze Feier gestört!“ Das war mir höchst fatal und ich 
schämte mich. …“ 
 
 



Nachbemerkungen  
 
Der Herausgeber hat die wörtliche Niederschrift einer Episode aus dem Leben von Elsita Bantzer, geb. Eskuche 
zur Beschreibung der auf der Insel Quiriquina von 1915 bis 1919 internierten Besatzung des Kleinen Kreuzer 
„Dresden“ genutzt. Die Bilder wurden vom Herausgeber der inhaltlichen Schilderungen entsprechend eingefügt. 
 
Fußnoten: 

(1) die Beinamputation wurde bei der Überfahrt nach Valparaiso auf dem engl. Hilfskreuzer „Orama“ 
durch engl. Ärzte durchgeführt. 

(2) Fritz Meinhardt war Matrose und kein Signalmaat auf der S.M.S. „Dresden“ 
(3) Der Oberheizer Kosztrak starb an Knochentuberkulose. 

 

DD, 1. September 2008 
Matthias Strauß  


